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		Über dieses Buch

		Ein Jahr hat die liebreizende Lucette um ihre auf tragische Weise ums Leben gekommenen Eltern getrauert; aber Jugend vergißt schnell, weil sie das Leben noch vor sich hat. Wie aufregend also, als Lucette das Mädchenpensionat verlassen soll, um zu ihrer Tante, der lebens- und liebeslustigen Gräfin Hélène, nach Paris zu ziehen.
Paris! Zwar fiel schon im Pensionat der erste Reif auf junge Mädchenblüten, aber erst in der vergnügungssüchtigen Metropole lernt Lucette die raffinierten, nie versiegenden Amüsements kennen, wenn die Freundin bei der besten Freundin die Hände spielerisch durch die wogenden Rüschen, die knisternden Volants, die feinen Spitzen der exquisiten Dessous gleiten läßt, hier ein Häkchen öffnet, dort ein frivoles Strumpfband löst ...


	
		
		Über G. Donville

		
		G. Donville veröffentlichte «Zärtliche Freundinnen» unter dem französischen Originaltitel «Le libertinage du retroussé».
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Spiel der Hände
«Mademoiselle de Chatay, die Frau Direktor möchte Sie sprechen», übermittelte mir die Aufsicht.
Besorgt begab ich mich ins Chefbüro. Doch ganz gegen meine Erwartung empfing mich Madame Giraudon mit bezauberndem Lächeln und bat mich Platz zu nehmen. Ich folgte der Aufforderung und war äußerst gespannt, die Ursache einer solchen Liebenswürdigkeit zu erfahren.
«Lucette», sagte sie, «Sie wissen wohl, daß nach dem Tod Ihrer Eltern durch den schrecklichen Autounfall die Comtesse de Tigny, Ihre Tante, Ihr Vormund geworden ist. Ich erhielt nun von ihr einen Brief, den ich Ihnen vorlesen möchte:
‹Madame, das Trauerjahr meiner lieben Nichte ist nun vorüber. Ich möchte nicht, daß die folgenden Jahre des jungen Mädchens durch das Unglück verdunkelt bleiben, das sie zur Waise gemacht hat. Da ihre Schulzeit abgeschlossen ist, habe ich mich entschlossen, sie zu mir zu nehmen. Es ist notwendig, daß sie ihre künftige Rolle in der Gesellschaft als Marquise de Chatay lernt. Ich erwarte sie daher baldmöglichst …›»
Auf diese Weise verließ ich eines schönen Tages plötzlich das Pensionat, um bei der berückenden Hélène de Tigny zu wohnen.
Nicht ohne geheime Hoffnung trat ich diesen vollständigen Wechsel in meinem Dasein an.
Ich war tatsächlich ganz verliebt in diese hübsche Frau. Die Verliebtheit hatte sich entwickelt, als ich drei Jahre zuvor meine Ferien bei ihr verbrachte. Ich hatte es sie selbstverständlich nie merken lassen. Aber jetzt, wo ich unter ihrem Dach leben sollte … wer weiß?
Vielleicht begünstigte mich mein glückliches Schicksal.
Ich erinnerte mich noch der Unterhaltungen meiner Eltern, die mich über meine Tante belehrt hatten. Die Gräfin Mimi (so nannten ihre Vertrauten sie) schwärmte für alle Freuden, besonders die der Wollust. Sie galt als sehr leichtfertig, weil sie sich nicht im geringsten genierte, ihre Gunst allen denen zu gewähren, die ihr zu gefallen verstanden. Wenn ihre Neigungen sie auch speziell zu Frauen hinzogen, die sie anbetete – daher ihr Spitzname Mimi –, so hinderte sie das keineswegs, gelegentlich die Huldigungen des anderen Geschlechts entgegenzunehmen. Übrigens war sie Witwe und verfügte über erhebliche Einkünfte. Und daher erlaubte ihr ihre Unabhängigkeit, jeder Laune nachzugeben … worauf sie auch durchaus nicht verzichtete, wie spitze Zungen behaupteten.
Ich füge noch hinzu, daß sie die Kunst, sich zu kleiden, in hohem Grade besaß und als die eleganteste Frau von Paris galt. Ihre Toiletten erregten stets Aufsehen und waren von höchstem Schick. Und ihre Unterkleidung war, wenigstens nach dem, was diejenigen sagten, die sie mit ihren Freiheiten beglückte, einfach wundervoll.
Sie war es, die mich den erlesenen Genuß lehrte, halboffene Mieder und aufgehakte Korsetts mit weißen Spitzensäumen zu betrachten und mich auf das Auftauchen seidenbestrumpfter, mit reizvollen Strumpfbändern versehener, auf hohen Absätzen straff aufgerichteter langer Beine unter raschelnden Röcken aufmerksam machte. –
Sie hat mich gelehrt, bis in die kleinsten Nuancen den Rausch zu genießen, wenn überraschend aufregende, luxuriöse Höschen im Dämmer parfümierter Röcke klaffen. Und sie hat mich schließlich auch gelehrt, wie die Üppigkeit intimer Wäsche immer wieder die bebende Lust an indiskreten Nachforschungen unter den Röcken entfacht und wie diese raschelnden Koketterien flüchtigen Suchens unvergleichliche Freuden verschaffen.
Es war gewiß nicht der erste Abend allein bei ihr, an dem ich sie mit meiner Jungmädchen-Wäsche in Versuchung führte. Und doch! … Ich sehe die Szene noch vor mir. Nach einem erlesenen Diner mit reichlich Champagner befinden wir uns in ihrem Boudoir. Sie zieht mich zum Diwan, nimmt mich auf den Schoß und beginnt plaudernd mein Haar zu streicheln.
«Ich habe dich wohl zu Lebzeiten deiner Eltern recht vernachlässigt, meine Kleine! Ich will das nachholen. Du weißt ja, daß du sehr hübsch bist. Also sag mir erst einmal: Glaubst du, daß es dir hier in meinem Haus gefallen wird?»
«Kannst du denn daran zweifeln, liebe Tante? Ich bin ja so glücklich, bei dir zu sein!»
«Um so besser! Aber jetzt, da deine Trauerzeit vorüber ist, siehst du, wollen wir dieses schwarze Pensionatskleid gegen elegantere Toiletten vertauschen. Morgen werden wir uns neue besorgen gehen.»
Sie machte eine kleine Pause und fragte dann mit gespielter Unwichtigkeit:
«Übrigens, kannst du dich denn fürs Anprobieren ausziehen? Zeig doch mal, was du unter deinem Kleid anhast.»
Und ehe ich noch antworten konnte, hob sie mir den Rocksaum.
«Gott, ist das niedlich! Diese Wäscheunterröckchen kontrastieren ja entzückend mit deinem dunklen Kleid! Heb doch mal ein bißchen das Bein an, damit ich sehe, ob deine Strümpfe gut anliegen.»
Meine Strümpfe ansehen! Ich war ziemlich aufgeklärt und wußte, daß es sich hier nicht um sie handelte, aber ich führe gern jemanden hinters Licht und spiele das Blümlein Rührmichnichtan. Ich faßte also meinen Rock, um mein Bein bewundern zu lassen, aber nicht höher als bis zum Knie. Das genügte aber ganz offensichtlich nicht, denn meine Tante nahm wortlos ihren um meine Taille gelegten Arm fort und stieß mich so, daß ich rücklings in die Kissen fiel. Mit flinken Händen schob und streifte sie meine Röcke etwas höher, als es sich schickt.
Ach, ich hätte nie geglaubt, daß meine angebetete Tante von diesem Abend an so gern kleine Unanständigkeiten mit mir begehen würde! Was war ich glücklich … Aber auch unglücklich, denn als ich an diesem Morgen beim Ankleiden im Pensionat mein kokettes Höschen und meine hübschesten Strumpfbänder wählte, hatte ich die dumme Idee gehabt, ein geschlossenes Höschen anzuziehen. Wie schade! Wie dumm war ich gewesen!
Ohne zu ahnen, daß ich innerlich mit mir haderte, waren ihre Finger überall zugleich. Ich sank noch mehr zurück und spreizte unmerklich die Knie. Denn schließlich ist ein Höschen aus feinem Linon, selbst ein geschlossenes, kein großes Hindernis. Und außerdem konnte sie mir das Höschen ja immer noch abstreifen. Aber ihre Zärtlichkeiten endeten an einem Stückchen nackter Haut über meinen Strümpfen. Doch plötzlich hörte ich sie mit ganz veränderter Stimme sagen: «Steh auf. Ich fühle mich müde. Es ist Zeit, schlafen zu gehen.»
Kaum hatte ich ihr Zimmer verlassen, da hörte ich gedämpftes Klingeln. Es war kein Zweifel, sie rief jemanden zu sich. Neugierig schlich ich durch den Waschraum, der mein Zimmer von ihrem Boudoir trennte. Und welch glückliche Überraschung: Die Tür steht einen Spalt breit offen, und durch den leichten Vorhang kann ich alles sehen und hören.
Meine Tante hat sich nicht von der Stelle gerührt und spricht mit Justine, ihrem ersten Kammermädchen – die wahrlich sehr hübsch ist. «Kleine», sagt Tante, «sowie meine Nichte eingeschlafen ist, geh in ihr Zimmer und bring mir ihr Höschen.»
 
Ich bin starr! Was sie mit meinem Höschen will, weiß ich nur zu gut. War ich nicht im Pensionat selbst sehr neugierig auf die Düfte, die die Höschen meiner Freundinnen verströmten? Daher erriet ich sofort den Genuß, den man an meinen haben wollte – um sich an meinen geheimen Düften zu berauschen.
Ich befinde mich also in guter Gesellschaft, und mein Aufenthalt hier fängt gut an. Das bringt mich ganz aus dem Häuschen. Vor dem großen Spiegel stehend, hebe ich meine Röcke. Wie aufregend dieser Anblick ist, wie galant diese Geste! Unter den Wäscheunterröcken bewundere ich mein kokettes Höschen, das freilich ziemlich schlicht ist. Aber seine Schlichtheit und seine englischen Stickereien lassen wundervoll die jungen Schätze hindurchscheinen, die sie einschließen. Zwischen meinen Beinen, die ich unanständig spreize, enthüllt mir der feine Linon im Schritt, daß ich gegen die leichten, dabei aber ganz unschuldigen Berührungen durch Madame de Tigny nicht unempfindlich geblieben bin. O Tantchen! Das ist dein Werk … das hast du fertiggebracht, ohne daran zu rühren! Das darf man wohl sagen! … Warum bist du nicht bis zum Ziel gegangen? Ich war bereit, deiner neugierigen Hand alles zu erlauben, der schönen Hand, die an meinen Strumpfbändern verharrte. In die Kissen zurückgelehnt lag ich und war mit allem einverstanden, was du unternehmen würdest. Ich erschauerte im voraus in der Erwartung dessen, wonach ich so verlangte …! Warum ist deine Hand nicht da? Ich wäre so glücklich, wenn ich ihre Geschicklichkeit beurteilen könnte …
Dieser große Spiegel hier ist sehr galant: Er zeigt mir das perverse Schauspiel dieser kleinen Jungfrau, die in ihrer Einsamkeit auf recht schlüpfrige Weise Zerstreuung sucht. In einer Art Verdoppelung bewundere ich das junge Mädchen, das, ohne sich im geringsten um Schamhaftigkeit zu kümmern, das süße Gewirr ihrer Unterkleidung indezent vor sich ausbreitet. Ihre Weiße läßt die Beine in ihren schwarzseidenen Strümpfen unwiderstehlich hervorstechen, und sie spreizen sich schamlos und doch bezaubernd.
 
Ich lächle das köstliche Bild an, als wollte ich es auffordern, mir mehr davon zu zeigen, und … ich werfe mich rücklings auf den Diwan. So lag ich eben noch auf dem Schoß meiner Tante! Mein Kleid und meine Unterröcke waren zwar weniger hochgeschürzt, aber meine Beine waren ebenso weit geöffnet, und doch hat diese freche Provokation nicht erreicht, was sie wollte, was sie erhoffte! …
Um so schlimmer für dich, Gräfin Mimi! Ich spüre, daß ich dich um eine Lust betrügen werde, die eigentlich dein Werk sein müßte. Mit halbgeschlossenen Augen verfolge ich im Spiegel das schamlose Spiel. Unter den Volants sehe ich gerade noch mein Handgelenk mit der Armbanduhr, das unmerklich bebt, und ich fühle mich von einem so köstlichen Wohlbehagen eingehüllt, daß ich nicht den Mut habe, mir erst das Höschen auszuziehen.
Aber dieses zarte Gewebe ist weniger ein Hindernis als eine Würze für meine Perversität. Und wenn ich an die neugierige Prüfung denke, deren Gegenstand dies Höschen gleich sein wird, wenn ich bedenke, daß eine neugierige Nase in seinen Falten gleich den kostbaren Duft suchen wird … da kann ich dem gebieterischen Ruf des Verlangens nicht länger widerstehen …!
 
Endlich habe ich mich niedergelegt und tue, als ob ich schliefe. Da sehe ich dank des Nachtlämpchens, wie Justine zu suchen beginnt, nachdem sie sich von meinem Schlaf überzeugt hat.
Sie kehrt mir den Rücken zu, bückt sich und präsentiert mir ihr schönes Hinterteil unter dem schwarzen Rock. Welche Versuchung! Der weiße Dom ihrer duftigen Unterwäsche liegt handgerecht vor meinen Augen, und ich brauchte nur den Arm auszustrecken, um nach Herzenslust unter ihrer feinen Wäsche zu wühlen und die Öffnungen des Höschens zu suchen. Ich muß mich mit aller Kraft beherrschen, um nicht meiner Lust zu erliegen. Zum Glück hat sie gleich gefunden, was sie suchte, und schlüpft ins Dunkle hinaus.
Jetzt aber werde ich meinen Beobachtungsposten beziehen.
Hélène hält den begehrten Gegenstand in der Hand. Sie schmiegt ihr Gesicht daran. Ich errate, daß sie seinen Duft genießt. Plötzlich breitet sie ihn auseinander und hält den dünnen Stoff – es ist rosa Voilé – gegen das Licht.
«O Justine! Sieh bloß! So ein kleines, verdorbenes Ding! Sie hat nicht mal gewartet, bis sie ausgezogen war!»
Ich bewundere ihren Scharfblick. Man merkt, daß Tante einige Erfahrung in solchen Dingen hat. Ich lächle über die Bezeichnung, die sie mir zulegt. Was soll ich denn dann von ihr sagen, die gerade … Während nun Justine ihrerseits mein Höschen inspiziert, hat ihre Herrin sie an sich gezogen und ist ihr mit beiden Händen unter die Röcke gefahren. Dort verweilen sie mit irgendwelchen Untersuchungen, die durchaus nach dem Geschmack des jungen Mädchens zu sein scheinen. Doch da nimmt meine Tante mein Höschen wieder und sagt:
«Ich bin schrecklich erregt, Kleinchen! Du wirst heute nacht bei mir bleiben. Würde dir das gefallen?»
«Wie können Madame nur fragen! … Aber ich erinnere daran, daß morgen Mademoiselle Florence kommt, die hübsche Tänzerin!»
«Du bist doch nicht etwa eifersüchtig?»
«Gewiß nicht, Madame! Außerdem ist Mademoiselle Florence doch so bezaubernd!»
«Du möchtest sie wohl gern kennenlernen, nicht?»
«O ja, wenn es Madame erlauben würden …»
«Einverstanden, lüsternes Ding, du! Ja, sie kommt morgen. Ich werde dir vor ihr den Popo versohlen … wenn ich jetzt gleich mit dir zufrieden bin!»
Beim Sprechen führt meine Tante mein Höschen immer wieder an ihr Gesicht.
«Wer hätte wohl annehmen können, daß das Gör mit seiner Unschuldsmiene so durchtrieben ist!» sagte sie. «Oh, der Duft dieses Linons ist verwirrend. Ich halt’s nicht mehr aus! Komm, Schatz!»
Justine kam dieser Aufforderung nach, kniete nieder und schob ihren Kopf unter Madames Röcke, die sie bis zu den Schultern zurückschlug. Nur einen Blitzschlag lang sah ich den Prinzeßunterrock, die seidenen Strumpfbänder und die spitzenbesetzten Volants eines entzückenden Höschens, dessen klaffender Schlitz sich in dem zauberhaften Dunkel erraten ließ. Ach, was hätte ich darum gegeben, an der Stelle dieses liebenswerten Mädchens zu sein, dessen Kopf unter dem aufgebauschten Kleid schweigend in das Geheimnis parfümierter Wäsche tauchte!
 
Aber … Tantchen … wie bin ich doch trotzdem glücklich … da du ja, während du dein Gesicht in mein Höschen schmiegst, gewissermaßen mich einatmest, während du dich deiner Lust hingibst!
***
Nach dem Mittagessen am anderen Tag erkläre ich, ich wolle ins Kino gehen. Tante erlaubt es gern, ohne zu bemerken – seltsames Zusammentreffen! –, daß meine Abwesenheit sehr gut mit ihrem Wunsch übereinstimmt, allein zu sein. In Wirklichkeit werde ich mich in ihrem Boudoir hinter einem kleinen Sekretär auf die Lauer legen. Aus diesem Versteck sehe ich dann auch Madame de Tigny und Justine eintreten.
«Also, du hast verstanden, Kleine, ja? Wenn ich nach dir läute, trittst du ein, ohne anzuklopfen. Und das wird dann der Vorwand sein, dich übers Knie zu legen … Aber es ist ja schon drei Uhr! Warum verspätet sie sich so?»
In diesem Augenblick klopft es. Es ist Louise, das zweite Hausmädchen, das ein Paket und einen Brief bringt. Als Hélène allein ist, liest sie den Brief laut, so daß ich alles verstehe:
«Angebetete Mimi, ich bin wütend! Ich werde durch eine Probe aufgehalten und kann nicht fort, wo ich mir doch tausend Tollheiten versprochen hatte. Ich werde also heute artig bleiben. Aber trotzdem habe ich für Dich berauschende Höschen komponiert, eine Symphonie aus Weiß und Schwarz. Du wirst meinem Hinterteil die Schläge geben, die es dafür verdient hat, mich heute nachmittag nicht Deinen Zärtlichkeiten überlassen zu haben. Als Ersatz schicke ich Dir eines der ausschweifendsten Bücher, das ich mit Dir zusammen durchblättern wollte … und das Du wahrscheinlich … mit einer Hand lesen wirst! … Ich bete Dich an!»
Hélène blätterte in dem Buch.
«Oh», sagte sie angeregt, «schade, daß sie nicht da ist!»
Ich überlegte, ob ich nicht aus meinem Versteck hervortreten und es darauf ankommen lassen sollte. Die Gelegenheit war ja so gut! Aber ich schwanke zu lange, und nun ist es zu spät. Sie setzt sich vor den Sekretär, und ich werde Zuschauerin der faszinierendsten Szene, die man sich nur denken kann.
Ohne jede Zurückhaltung in ihren Bewegungen und mit der köstlichsten Schamlosigkeit schürzt Madame de Tigny ihre Röcke auf.
Ich sättige meine Augen am Anblick duftiger, durch Atlasbänder reich verzierter Unterröcke und vollendet geformter Beine in perlgrauen Seidenstrümpfen, die in der Mitte der Oberschenkel an die Spitzenflut eines erlesenen Höschens grenzen. Ich bewundere zwischen den in indezentester Weise auseinandergehenden Knien den Baldachin von Weiß, der den Eingang zum Liebesdom aus Spitzenvolants bildet. Und im Schatten des Heiligtums aus Spitzen folgen meine Augen dem reizenden Spiel einer fleißigen Hand mit rosigen Nägeln.
Ich fühle mich fast ohnmächtig werden vor diesem intimen Zauberbild. Dieses Höschen, dessen unanständiger Schlitz mich anzieht und berauscht … ich denke mir, daß seine Herrin heute morgen ihre Hand hat hineinschlüpfen lassen, um von der höchst kostbaren Wonne im voraus zu kosten, die ihr Liebling beim langsamen Suchen nach der Öffnung unter den Röcken gehabt hätte.
Während meiner Pensionatsjahre habe ich wahrlich ohne Maß unter den Röcken meiner Freundinnen gewühlt und dabei die herrlichsten Wonnen gefunden. Aber was sind diese Erinnerungen gegenüber der ausschweifenden Szene, die sich inmitten dieser wollüstigen, prachtvollen Höschen abspielt!?
Dennoch fühle ich mich nicht versucht, jene mutwillige Geste nachzuahmen. Der Genuß, den mir das Zusehen verschafft, ist so groß, daß ich in einer Art Wollust schwimme. Und dieses Gefühl in der intimsten Stelle meines Körpers ist mein Entzücken. Aber ich bin nicht fähig, stundenlang so zu verharren, bis es meiner Tante gefällt, ans Ende ihrer Reise zu gelangen.
Das Tageslicht vom benachbarten Fenster her fällt hell auf die unanständige Szene. Man hätte sagen können, die schlanken Finger spielten eine anstößige Komödie mit dem Titel «Die verzögerte Wollust». Zügellos, frech, ohne jede Scham sind sie tätig, wandern hin und her, wagen die schlimmsten Indiskretionen, zögern wieder, fangen von neuem an oder verharren plötzlich regungslos, wie um die Lust in der Schwebe zu halten.
Diesmal habe ich allen Grund zu der Annahme, daß wir uns dem Schlußakt nähern. Ich selbst bin in einem derartigen Zustand, und meine Betörung geht so weit, daß ich den Kopf aus meinem Versteck hervorgeschoben habe, auf die Gefahr hin, überrascht zu werden. Berauscht trinke ich die lieblichen Düfte, die den raschelnden Spitzen entsteigen. Schließlich wächst meine Erregung aufs höchste in der Vorstellung, daß ich die anbetungswürdige Frau ohne ihr Wissen bewundere, während sie sich in intimstem Alleinsein dieser wollüstigen Ausschweifung überläßt.
Als ich daher sehe, wie es ihr mit trunkenen Augen kommt, während das galante Buch zu Boden fällt, verliere ich selbst den Kopf und kann mich gerade noch rechtzeitig zurückwerfen, um meinerseits aufgelöst den großen Lustschauer zu genießen.
In meiner halben Bewußtlosigkeit höre ich eine spöttische Stimme rufen: «Wach auf, meine hübsche Nichte! Wach auf! … Komm einmal her!»
Aus meinem Versteck sehe ich Hélène, die jetzt ihre Röcke schamhaft herabgeschlagen hat.
Wohin ist das hinreißende Zauberbild, das ich doch eben noch vor Augen hatte? … Rot vor Verwirrung stelle ich mich vor sie hin. «Du kleine Heuchlerin, du!» sagt sie. «Machst ein unschuldiges, ganz harmloses Gesicht und bist schon verdorben wie ein Page! Und guckst unter die Röcke! Sag mal, du Frechdachs, du hast wohl oft in die Hosenschlitze deiner kleinen Freundinnen im Pensionat geschaut, nehme ich an?»
«Ja, Tante.»
«Das wirst du mir später erzählen. Inzwischen habe ich dir, glaube ich, meinen Hosenschlitz eben weit genug geöffnet, nicht? Du hast alles gesehen?»
«O ja, Tante!»
«Du sagst so einfach ‹O ja, Tante›… Ich sehe, die Szene, die ich dir vorgespielt habe, hat dir wohl sehr gefallen. Um so mehr, als du glaubtest, du wärst gegen meinen Willen dabei?»
«…?»
«Zu Anfang, ja. Einen Moment – du erinnerst dich wohl – habe ich aufgehört. Das kam, weil ich dich in dem Spiegel auf der anderen Seite des Fensters in deinem Versteck liegen sah und merkte, wie du dich an dem Schauspiel, das ich dir bot, ergötztest. Ich wollte es dir nicht nehmen, aber jetzt werde ich dir eine Strafe auferlegen, wie sich’s gehört. Knie dich und laß dich auf alle viere vor mir nieder.»
[...]
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